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«Zum Thema Transparenz habe ich mein Roh-
material, die fotografi sche Schicht, durch-
lässig gemacht. Übersetzt ins digitale Zeitalter, 
heisst das: verschiedene Ebenen zusammen-
geführt, maskiert und übereinandergelegt. Die 
Schichten setzen sich zusammen aus Bildern, 
die ich in der Sukkulentensammlung, im Botani-
schen Garten und in meinem Archiv fand. 
Bei der Bildkonstruktion spielen neben Form 
und Grösse auch Farbe und Anordnung 
der Schichten eine Rolle. Das heisst, das Bild 
braucht eine Dramaturgie, eine Spannung, 
und gleichzeitig muss es intuitiv ‹richtig› sein.» 

Mirjam Wanner, freischaffende Fotografi n 
und Künstlerin:
www.mirjamwanner.ch

http://www.mirjamwanner.ch/
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Mit diesem Ausruf reagierte eine Bekannte vor 
einigen Jahren auf meine Frage, wie viel sie 
denn mit ihrem Kleinunternehmen verdiene. 
Ich machte mich damals selbstständig und 
war interessiert am Erfahrungsaustausch mit 
anderen Freischaffenden. Obwohl einige Jahre 
her, habe ich ihren empörten Ausruf nicht 
vergessen – als Ausdruck dafür, wie schwierig 

es manchmal ist, über Geld zu reden. Gerade in der reichen 
Schweiz. Dabei wäre mehr Klarheit in Gelddingen oft hilfreich, 
nicht nur bei individuellen Themen wie Lohn, Familien-
budget oder Altersvorsorge, sondern vor allem in Bereichen, die 
gesamtgesellschaftlich relevant sind. Denn Transparenz 
ist ja nicht ein Wert an sich, sondern ein Konzept, das für mehr 
Gerechtigkeit sorgen kann. Um gegen ungerechte oder aus-
beuterische Verhältnisse angehen zu können, müssen diese in 
einem ersten Schritt überhaupt sichtbar gemacht werden.

In der vorliegenden moneta beleuchten wir einige Bereiche, 
in denen mehr Transparenz vonnöten ist, sei es beim Finanz-
platz Schweiz, der trotz Abschaffung des Bankgeheimnisses nach 
wie vor Steuerfl ucht begünstigt, sei es bei ethisch fragwür-
digen oder umweltschädigenden Geschäftsaktivitäten von 
Konzernen, sei es bei der Parteienfi nanzierung in der 
Schweiz, die auf nationaler Ebene so intransparent ist wie 
in  keinem anderen westeuropäischen Land. 

Ich weiss bis heute nicht, wie viel jene Bekannte ver-
dient. Als Kleinunternehmerin ist es auch ihr gutes Recht, das 
für sich zu behalten. Aber bei Politikerinnen und Politikern, 
Parteien, Verbänden und bei Firmen, die wegen ihrer Geschäfts-
felder öffentliche Interessen tangieren oder wegen ihrer 
Grösse gar von staatstragender Bedeutung sind, ist es richtig 
und wichtig, auf Transparenz zu beharren und laut und deutlich 
zu sagen: «Woher euer Geld kommt, geht alle etwas an!»

Katharina Wehrli, Redaktionsleiterin

Greenpeace verlangt mehr 
Transparenz beim FSC-Label
Greenpeace Schweiz tat es bereits 2017, 
Greenpeace International zog diesen März 
nach: Die Umweltorganisation, vor 
25  Jahren Gründungsmitglied, erneuert 
ihre Mitgliedschaft im Forest Steward-
ship Council (FSC) nicht. Insbesondere in 
Ländern mit starker Einfl ussnahme der 
Wirtschaft auf die Politik sei nicht garantiert, 
dass FSC-zertifi ziertes Holz tatsächlich 
aus nachhaltiger Forstwirtschaft stamme. 
Christine Gubelmann-Largo von Green-
peace Schweiz: «FSC ist keine Garantie mehr, 
dass Holz aus besonders schützenswerten 
Urwaldgebieten vermieden wird. Gerade das 
‹FSC-Mix›-Label ist eine Mogelpackung. 
Wir können nicht ein Label unterstützen, 
das in schützenswerte Urwaldgebiete 
einholzt.» Dass Greenpeace seinen Ausstieg 
diskret vollzog, erklärt Gubelmann-Largo 
so: «FSC ist die einzige demokratisch 
organisierte und in manchen Regionen 
funktionierende Zertifi zierung in der 
Waldbewirtschaftung. Deshalb wollen wir 
das System nicht pauschal verurteilen. 
Wir fordern aber dringend mehr Transpa-
renz und keine Abholzung in schützens-
werten Urwaldgebieten. Wir werden fortan 
aus einer Position der Unabhängigkeit 
heraus im Dialog bleiben.» FSC bedauert 
den Austritt von Greenpeace Schweiz 
und Greenpeace International. (eb)

Neues aus der Redaktion
In der moneta-Redaktion arbeiten neu 
Esther Banz und Roland Fischer mit. Esther 
Banz lebt als freie Journalistin in Zürich. 
Sie ist spezialisiert auf soziale Themen, hat 
umfassende Redaktionserfahrung und 
schreibt heute für verschiedene Publikatio-
nen (u. a. WOZ, Migros-Magazin, Greenpeace 
Magazin). Sie ist interessiert an Men-
schen und ihrer Arbeit, aber auch an Innova-
tion, Nachhaltigkeit und Umwelt. Roland 
Fischer ist Journalist und Wissenschaftsver-
mittler und lebt in Bern. Auch er verfügt 
über Redaktionserfahrung bei verschiede-
nen Medien und ist heute freischaffend. 
Seit seinem Studium als interdisziplinärer 
Naturwissenschaftler interessiert er sich 
besonders für Themen, die zwischen 
den Disziplinen liegen. Wir begrüssen Esther 
und Roland ganz herzlich in der Redakti-
on und freuen uns auf die Zusammenarbeit.

Leider verabschieden müssen wir 
uns von Marcel Hänggi, der nur kurz in der 
moneta-Redaktion tätig war. Neben 
 verschiedenen berufl ichen Projekten und 
seinem politischen Engagement bleibt 
ihm nicht genug Zeit, um längerfristig bei 
moneta mitzuwirken. Wir danken Marcel 
Hänggi herzlich für den kurzen, engagierten 
Einsatz und wünschen ihm viel Erfolg 
mit seiner neu lancierten, eidgenössischen 
Initiative für eine konsequente Klima-
politik (siehe nebenstehenden Artikel). (kw)
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Für einen konsequenten 
Klimaschutz

Druck auf 
die Nationalbank

moneta-Leserinnen und -Leser kennen den freien Journalisten 
Marcel Hänggi bereits. Einem grösseren Publikum dürfte 
der Name auch bald bekannt sein: Der Zürcher Umweltjourna-
list und Buchautor verlangt mit einer Eidgenössischen Volks-
initiative, dass der Bund die Ziele der Pariser Klimaübereinkunft 
in die Bundesverfassung schreibt und konsequent umsetzt. 
Die Trägerschaft der neuen Klimainitiative, die noch keinen 
 Namen hat, befi ndet sich derzeit im Aufbau, den Initiativ-
text gibt es in einer provisorischen  Fassung. Anfang 2019 soll 
die Unterschriftensammlung beginnen. 

Zum Aktivisten wurde der Journalist im Nachgang der 
 Pariser Klimakonferenz: «Als man in Paris vereinbarte, die Er-
wärmung auf deutlich unter 2 Grad und wenn möglich auf 
1,5 Grad zu begrenzen und die Treibhausgasemissionen in der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts auf netto null runterzu-
bringen, war ich ziemlich euphorisch», erzählt Hänggi. «Endlich 
der Durchbruch», habe er gedacht. Bei einem Kurzinterview 
mit Bundesrätin Doris Leuthard kamen ihm aber erste Zweifel. 
Auf die Frage, wie der Bundesrat dieses Ziel erreichen wol-
le,  antwortete sie: «Wir wären ja froh, wenn wir mit dem Zwei-
Grad-Ziel auf Kurs  wären.» Und: «Sie kennen ja unser Par-
lament ...» Ferner: «Die Amerikaner (unter Obama – Anm. der 
Red.) sind ja auch dabei – denken Sie etwa, die meinen das 
ernst?» Hänggi schauderte.

Drei Jahre nach Paris sieht er sich in seinen Befürchtungen 
bestätigt: Die Schweiz hat 2015 das Null-Ziel zwar völker-
rechtlich verbindlich unterzeichnet – aber in der aktuellen Kli-
mapolitik scheint der konsequente Ausstieg aus den fossilen 
Energien weder beim Bundesrat noch im Parlament angekom-
men zu sein. Auch in einem aktuellen Klimabericht des 
 Bundesamtes für Umwelt (Bafu) können sich die Autorinnen 
und  Autoren nicht darauf festlegen, ob die Erderwärmung 
nun «auf maximal 1,5 Grad Celsius» zu beschränken sei, wie 
es einleitend im Vorwort heisst, oder ob es um «die Einhal-
tung der 2-Grad-Obergrenze» geht. Auch dass der Bundesrat 
nach 2030 eine «deutlich weiter gehende Vermin derung 
der Emis sionen» anstrebe, zeigt: Das Null-Ziel ist nicht auf 
dem Radar. «Beim  Bafu vermutlich schon», sagt Hänggi, 
«aber nicht im Bundesrat.»

Im Bericht des Bafu gibt es ein Kapitel zu Investitionen. Und 
da wird immerhin empfohlen: «Lassen Sie Ihre Geldanlagen 
nicht mehr in fossile Energieträger fl iessen!» (eb)

www.mhaenggi.ch/klimainitiative

Ende April hat die Klima-Allianz Schweiz, zu der über 70 Orga-
nisationen gehören, die Schweizerische Nationalbank (SNB) 
 dazu aufgerufen, sich aus ihren Investitionen in fossile Energien 
zurückzuziehen. Die Klima-Allianz argumentiert mit 
 einem  Bericht, den der Verein Artisans de la Transition kürz-
lich herausgegeben hat. Dieser wiederum beruht auf zwei 
 neuen Studien: Die erste wurde von der internationalen 
Finanzbera tungsfi rma ISS-Ethix durchgeführt und zeigt auf, 
dass 2017 das öffentlich bekannte Anlageportfolio der SNB 
im Umfang von 92 Milliarden Franken für CO₂-Emissionen von 
48,5 Millionen Tonnen verantwortlich war. Dies ist mehr als 
der gesamte CO₂-Ausstoss der Schweiz im Jahr 2016. 7,4 Milliar-
den Franken hat die SNB in Unternehmen mit besonders 
 hohem CO₂-Aus stoss investiert. Hätte die Nationalbank diese 
Mittel desin vestiert und stattdessen in die klimafreundlichs-
ten Unternehmen angelegt, hätte sie die mit ihrem Aktienport-
folio ver bundenen CO₂-Emissionen halbieren und ihr Fi-
nanzergebnis für den Zeitraum vom 1. Januar 2015 bis zum 
31. Dezember 2017 um 20 Milliarden Franken steigern können. 

Die zweite Studie stammt von 2° Investing Initiative. 
 Dieser globale Think-Tank hat ein Instrument entwickelt, mit 
dem sich messen lässt, inwiefern Finanzanlagen mit dem 
 Pariser Klimaab kommen vereinbar sind. Gemäss dieser Studie 
ist der Anteil der SNB-Investitionen in erneuerbare Ener-
gien zu klein – er beträgt nämlich nur 11 Prozent ihrer gesamten 
 Investitionen im Energiesektor, während die Begrenzung der 
globalen Er wärmung auf maximal 2 °C das Doppelte erfordern 
würde. Bei den SNB-An lagen im Automobilsektor sieht es 
gleich aus: 94 Prozent der Investitionen tätigt die Nationalbank 
im Bereich der Verbrennungsmotoren, während das Zwei- 
Grad-Szenario eine  Reduktion auf 75 Prozent erfordern würde.

Die Nationalbank verwaltet ein Vermögen von 843,3 Mil-
liarden Franken – im Vergleich: Die von den 1700 Schwei-
zer Pensionskassen verwalteten Vorsorgegelder belaufen sich 
auf 834 Milliarden. Die SNB hat also ein enormes Gewicht, 
wenn es darum geht, Einfl uss auf die Energiewende zu nehmen 
und den Finanzplatz Schweiz zur Einhaltung des Klima-
abkommens von Paris zu bewegen.

Unterzeichnen Sie den Aufruf unter: klima-allianz.ch 
oder fossil-free.ch. (mr)

www.artisansdelatransition.org/berichte.html

Eine Studie der

Nationalbank

Prädikat
klimaschädlich

Studie zur Anlagepolitik
der Schweizerischen

Die deutsche Version  
erscheint in Zusammenarbeit mit fossil-free.ch

Marcel Hänggi: 
Null Gas. Null Öl. Null Kohle. 
Wie Klimapolitik 
 funktioniert. Ein Vorschlag. 
Rotpunktverlag 2018.

Artisans de la Transition: 
 Prädikat klimaschädlich. 
 Studie zur Anlagepolitik der 
Schweizerischen National-
bank. Freiburg/Fribourg 2018.

http://www.mhaenggi.ch/klimainitiative
http://klima-allianz.ch/
http://fossil-free.ch/
http://www.artisansdelatransition.org/berichte.html
http://fossil-free.ch/
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Die meisten Schweizerinnen 
sind heute wohl überzeugt: 

Das Bank geheimnis ist 
tot. Doch bei genauerem 

Hinschauen muss man fest-
stellen: Es ist ziemlich 

 lebendig – oder zumindest 
untot.

Text: Dominik Gross

Zwerge wollen 
Zwerge bleiben

«The gnomes of Zurich», die «Gnome Zü-
richs». So nannte 1964 der damalige britische 
Aussenminister George Brown die Bankiers 
vom Zürcher Paradeplatz. Das Bild der geld-
gierigen Zwerge, die in ihren Berghöhlen eif-
rig Goldmünzen zählten und zur Abwehr 
von allem und jedem bereit waren, der an ih-
ren Schatz wollte, ging um die Welt. Es prägte 
das Image der Schweiz im Ausland ebenso 
sehr wie die Uhren, die Schokolade und der 

Käse. Im Unterschied zu letzteren beiden ist die Finanz-
industrie für die Schweiz allerdings tatsächlich ein wich-
tiger Wirtschaftsfaktor. Entsprechend energisch gehen 
die Zwerge bis heute zu Werke. Noch 2008 stellte sich der 
damalige Schweizer Finanzminister Hans-Rudolf Merz 
ganz und gar in ihre Tradition. Als das Bankgeheimnis 
auf der Kippe stand, verkündete er im Nationalratssaal 
mit verbissener Miene an die Adresse der EU und der 
USA: «An diesem Bankgeheimnis werdet ihr euch noch 
die Zähne ausbeissen.» Heute muss man sagen: So ganz 
unrecht hatte er damit nicht.

Seit einem Jahr ist in der Schweiz der automatische 
Informationsaustausch über Bankkundendaten mit ein-
zelnen Partnerstaaten in Kraft. Er wird gern als Todes-
stoss für das Bankgeheimnis verkauft. Doch die neuen 
Regeln und die turbulenten Jahre seit der Finanzkrise 
von 2008/2009 haben dem Schweizer Vermögensverwal-
tungsgeschäft nicht geschadet. Hiesige Banken verwal-
teten 2017 gemäss der Schweizerischen Bankiervereini-
gung 6650,8 Milliarden Franken Vermögen. Das ist mehr 
als 2006, im letzten Jahr vor der Finanzkrise: Damals wa-
ren es rund 5000 Milliarden. Vor zwölf Jahren kam zwar 
mehr Geld aus dem Ausland, nämlich 60 Prozent, heute 
noch 48 Prozent. Doch die Schweiz ist international nach 
wie vor dick im Geschäft: Aktuell werden ein Viertel al-
ler grenzüberschreitend angelegten Vermögen zwischen 
Boden- und Genfersee verwaltet. Damit ist die Schweiz 
immer noch der mit Abstand grösste Offshore-Finanz-
platz der Welt. 

Das Bankgeheimnis basiert auf zwei Gesetzesarti-
keln, die von allen Dramen der letzten zehn Jahre bisher 
 unberührt blieben: Artikel 47 des Gesetzes über die 
 Banken und Sparkassen belegt Banken und ihre Mitar-
beitenden mit bis zu drei Jahren Freiheitsstrafe, wenn 
sie  Kundendaten an unbefugte Dritte weitergeben. Die-
ser Artikel zerrte Whistleblower wie die ehemaligen 
Bankmitarbeiter Hervé Falciani und Rudolf Elmer vor 
Schweizer Gerichte, die – ihre persönlichen Motivatio-
nen beiseite – Praktiken der Steuerfl ucht enthüllten, die 

den  In teressen demokratischer Gemeinwesen zweifel-
los wider sprechen. Und Artikel 127 des Gesetzes über die 
direkte Bundessteuer enthält die berühmte und welt-
weit mittlerweile einzigartige Schweizer Unterschei-
dung zwischen Steuerhinterziehung (Nichteinreichung 
von Vermögensbescheinigungen in der Steuererklärung) 
und Steuerbetrug (Falschangaben über steuerbares Ein-
kommen oder Vermögen). Die ehemalige Finanzminis-
terin Eveline Widmer-Schlumpf wollte diese Unter-
scheidung mit einer Reform des Steuerstrafrechts noch 
abschaffen. Die Finanzplatzvertreterinnen und -vertre-
ter aus SV P, FDP und C V P haben aber seit 2015 dank ih-
ren satten Mehrheiten im Parlament und im Zusam-
menspiel mit dem heutigen Finanzminister Ueli Maurer 
dafür gesorgt, dass diese Herzensangelegenheit der ehe-
maligen «Blocher-Töterin» heute vom Tisch ist. Vermö-
gende Bewohnerinnen und Bewohner der Schweiz kön-
nen weiterhin weitgehend unbehelligt ihr Geld vor dem 
Fiskus verstecken – geschützt durch das Gesetz und un-
ter Mithilfe ihrer hiesigen VermögensverwalterInnen. 
Das geltende Schweizer Recht schützt also Steuerhinter-
ziehung immer noch weitgehend. Umgekehrt riskieren 
Leute, die wertvolles Wissen aus der undurchsichtigen 
Finanzindustrie an die Öffentlichkeit bringen, in diesem 
Land langjährige Haftstrafen.

Die ärmsten Länder profi tieren nicht 
vom  automatischen Informationsaustausch
Aus welchen Ländern die aktuell rund 3000 Milliar-

den ausländischer Vermögen stammen, die von der 
Schweiz aus verwaltet werden, und ob sie in ihren Her-
kunftsländern versteuert werden, geben nach wie vor 
weder die Banken noch die Schweizer Behörden bekannt. 
Auch der internationale automatische Informationsaus-
tausch von Bankkundendaten zwischen Steuerbehörden 
(A I A) hilft hier nur bedingt weiter: Die Schweiz akti-
viert  ihn bis auf Weiteres nur mit EU-Ländern, einigen 
wichtigen Finanzplätzen in Asien und aufstrebenden 
Schwellenländern. Nur dort also, wo gewichtige Eigenin-
teressen der Schweizer Wirtschaft auf dem Spiel stehen. 
Ahnungslos bleiben derweil ausgerechnet die Behörden 
der ärmeren und ärmsten Länder der Welt. Deren Bevöl-
kerungen und Gemeinwesen wären am dringendsten auf 
öffentliche Gelder für den Aufbau von Infrastrukturen 
in der Gesundheit, der Bildung oder dem Verkehr ange-
wiesen. Ein Milliardär aus Sambia aber, der sein Geld mit 
Engagements im Rohstoffsektor verdient, kann es wei-
terhin unbehelligt vor den schweizerischen und sam-
bischen Behörden in jenen transnationalen Offshore-
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Strukturen verstecken, die ihm über den Schweizer 
Finanzplatz zugänglich sind.

Für alle, die an diesen nicht direkt (Vermögensver-
walter, Anwaltskanzleien, Investmentbanken oder Be-
ratungsfi rmen) oder im besten Fall indirekt (Schweizer 
Steuerbehörden) beteiligt sind, bleiben sie fast immer 
unsichtbar. Das bedeutet, dass Staaten nur im Verbund 
sicherstellen können, dass Offshore-Gelder fl ächende-
ckend versteuert und sinnvoll gesellschaftlich umver-
teilt werden. Und eben das wäre nötig, wenn man die 
grassierende weltweite Ungleichheit der Vermögen 
wirklich bekämpfen wollte, die vielerorts den Erhalt 
oder den Aufbau demokratischer Gemeinwesen behin-
dert. Es bräuchte nicht nur mehr und gleichberechtigte 
Informationsfl üsse zwischen Staaten, sondern auch öf-
fentlich zugängliche Register, in denen wirtschaftlich 
Berechtigte von Trusts, Stiftungen und Briefkastenfi r-
men oder Buchhaltungsdaten globaler Konzerne ver-
zeichnet sind. Erst diese würden wirkliche Transparenz 
ins Finanzsystem bringen – vor allem im globalen Süden, 
aber auch anderswo kritischen Bürgerinnen, Journalis-
ten oder Nichtregierungsorganisationen ermöglichen, 
ihre Eliten auf politischer Ebene zu mehr Verantwortung 
gegenüber ihren Gemeinwesen zu verpfl ichten; unab-
hängig vom Wissen und von der Praxis teilweise befan-
gener, korrupter oder schlicht überforderter Behörden.

Die Kapitalverschleierungsstrukturen im Offshore-
System sind also längst transnational organisiert. Dieser 
Umstand befreit aber einzelne Länder mit einer starken 
Finanzindustrie nicht von ihrer besonderen Verantwor-
tung, die sie für die Weltgesellschaft tragen. Heute ist das 
Finanzsystem marode und voller rechtsfreier Räume: 
Der Washingtoner Think-Tank Global Financial Integrity 
(GFI) schätzt, dass im Jahr 2014 auf Offshore-Wegen 
 allein aus Entwicklungs- und Schwellenländern eine 
 Billion Dollar in Form von sogenannten unlauteren Fi-
nanzfl üssen abgefl ossen ist. Dazu zählt GFI Gelder aus 
Korruption, Geldwäscherei, Steuerbetrug und Steuer-
vermeidung von reichen Privatpersonen und Firmen. 
Zum Vergleich: Die gesamte weltweite Entwicklungs-
zusammenarbeit hat aktuell ein Volumen von etwa 
160 Milliarden Dollar pro Jahr. Für die Finanzierung der 
neuen Nachhaltigkeitsziele in der Agenda 2030 der Uno 
bräuchte es weltweit 5000 bis 7000 Milliarden jährlich, 
also etwa genauso viel, wie an Vermögen auf Schweizer 
Banken liegt. 

Schweizer Finanzplatz trägt 
grosse Mitverantwortung 
Der Schaden, den das Offshore-System der Weltge-

sellschaft zufügt, ist also gigantisch. Das Wissen über 
dieses ist gleichzeitig selbst eine Frage des Geldes: Inter-
essieren sich Bürgerinnen, Journalisten, NGOs und an-
dere Repräsentantinnen der Zivilgesellschaft dafür, wie 
die Geldfl üsse im System verlaufen, zahlt man bei einem 
Finanzinformationsdienst wie Moody’s oder Thomson 
Reuters gern mal 200 000 Franken für ein Jahresabo 
der  entsprechenden Datenbanken. Dabei wäre wirkli-
che Transparenz hier essenziell. Denn wo es in Form von 
Steuereinnahmen kein Geld zu verteilen gibt, gibt es für 
Stimmberechtigte und Parlamente auch kaum mehr et-
was zu entscheiden. Die demokratische Öffentlichkeit 
hätte also eigentlich ein Recht darauf, zu erfahren, wer 
wie viel auf das Konto der Demokratie einbezahlt. 

Obwohl der Schweizer Finanz- und Konzernplatz für 
diese globalen Ungleichheitsverhältnisse und das ek-
latante Demokratiedefi zit, das die Offshore-Industrie 
produziert, eine entscheidende Mitverantwortung trägt, 
kümmert das in der Schweizer Politik nur wenige. Von 
rechts bis weit in die Mitte macht man sich gern kleiner, 
als man ist, und spielt die internationale Rolle des mäch-
tigen Schweizer Finanz- und Handelsplatzes herunter. 
Es wird ein neutraler Kleinstaat inszeniert, der nicht nur 
in der globalen Geo-, sondern eben auch in der interna-
tionalen Finanz- und Steuerpolitik eine unbedeutende 
Mitläuferrolle spiele. Als Zwerg müsse man vor allem 
schauen, wo man im globalen Konzert der Riesen bleibe, 
sagen einem die Gnome gern. Das aber ist ein Märchen 
von Zwergen für Zwerge beziehungsweise ein Vorurteil 
eines ehemaligen britischen Aussenministers. Will die 
Schweiz zukünftig einer nachhaltigen sozialen und öko-
logischen Entwicklung der Welt nicht mehr im Weg ste-
hen, kommt sie um einen fi nanz- und steuerpolitischen 
Paradigmenwechsel nicht mehr herum.

Dominik Gross ist 
Wirtschaftshistoriker 
und arbeitet als 
 Verantwortlicher für 
 internationale  
Steuer- und Finanz-
politik bei 
Alliance Sud.
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Oft ist im Zusammenhang mit Krypto-
währungen wie Bitcoin von ihrem riesigen 
Stromverbrauch die Rede.  Zudem sind sie 

für viele bloss ein neues Spielzeug für 
 hemmungslose Spekulation. Welches Poten-

zial zu mehr Transparenz und Nachhaltig-
keit steckt in dem  neuen  Finanzwerkzeug? 

Text: Florian Wüstholz

Transparent
oder kryptisch?
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Kryptowährungen und das Prinzip der Blockchain sind 
derzeit in aller Munde. Was steckt hinter dem Hype? Die 
Meinungen gehen weit auseinander: vom neuen Spiel-
feld für freien Markt und ungehemmter Spekulation 
zum Heilsbringer, dank dem es gelingt, die entscheiden-
den Schwächen des Finanzsystems zu überwinden. Un-
terstützen oder unterbinden? Die grossen Player und die 
Behörden sind noch ziemlich ratlos. Was die Betreiber 
freut – denn die bewusste Ansiedlung in einem recht-
lichen Vakuum ist zentraler Teil der Kryptowährungs-
philosophie. Kein Staat und keine Gesetze sollen das de-
zentralisierte Geld einschränken; so war die Idee von 
Anfang an konzipiert. Was aber natürlich zur Folge hatte, 
dass der Stern von Bitcoin und Konsorten in unmittelba-
rer Nähe von Schwarzmärkten, Geldwäscherei und dem 
Handel mit illegalen Gütern aufging. Wie soll so ein Sys-
tem einen Beitrag zu einer lebenswerten und gerechten 
Welt leisten?

Wie digitales Bargeld
Bitcoin wurde nicht von Gaunern erfunden – die Al-

ternativwährung war ursprünglich als unabhängiges 
digitales Geld für Mikrotransaktionen gedacht. Das 
Ziel: eine unkomplizierte, schnelle, günstige und siche-
re Geldabwicklung ohne zentrale Kontrollinstanz. Um 
dies zu erreichen, wurde auf Dezentralisierung, Trans-
parenz und Kryptografi e gesetzt – und damit auf eine 
komplexe und für Laien schwer nachvollziehbare Funk-
tionsweise.

Die bekannteste Schattenseite von 
Kryptowährungen ist der enorme 
Res sourcenverschleiss. Denn bei Bit-
coin wird aus Strom Geld gemacht. 
Hunderttausende Rechner laufen Tag 
und Nacht auf Hochtouren, angetrie-
ben von günstigem und dreckigem 
Kohlestrom in der inneren Mongolei 
zum Beispiel, gekühlt mit absurd 
grossen Ventilatoren.

60 TWh Strom verpufft allein das 
Netzwerk von Bitcoin pro Jahr, wird 
geschätzt. Das ist etwa gleich viel, wie 
die ganze Schweiz verkonsumiert. 
Der Stromverbrauch steht selbstre-
dend in keinem Verhältnis zur 
 erbrachten Leistung: Gerade einmal 
100 Millionen Transaktionen 
 ver arbeitete Bitcoin im Jahr 2017. Das 
schafft das Kreditkartenunterneh-
men Visa allein in weniger als einem 
Tag. Dieser immense Ressourcen-
hunger ist nicht etwa eine Design-
schwäche, sondern Teil des Konzepts: 

Die «Proof-of-Work»-Methode sorgt 
bei Bitcoin und den  meisten ande-
ren Kryptowährungen für die nötige 
Sicherheit. Um zu  verhindern, dass 
die Blockchain nachträglich manipu-
liert wird, lösen  sogenannte Miner – 
spezialisierte Rechner – permanent 
ein arbeits intensives kryptografi -
sches Problem. Nur wer als Erste die 
Lösung fi ndet, darf den nächsten 
Block an die Blockchain hängen – und 
eine statt liche Belohnung ein-
heimsen. Die Richtigkeit der Block-
chain – und damit die Trans-
aktionen, auf die sich das gesamte 
Netzwerk einigt – wird also durch 
 Rechenleistung  ge sichert. Wer auch 
nur eine einzige Transaktion fäl-
schen möchte,  müsste über längere 
Zeit mehr Arbeit ins  System ste-
cken als die restlichen Miner. Das ist 
weder technisch plau sibel noch 
 fi nanziell lukrativ. Und je besser die 
Miner werden, desto schwieriger 

 werden die zu lösenden Probleme – 
das Wettrennen ist tief in den Bitcoin-
Code eingeschrieben.

Bei den meisten Kryptowährun-
gen herrschen also die ausbeute-
rischen Regeln des radikalen Markt-
kapitalismus; von Nachhaltigkeit 
ist in einem solchen System natürlich 
keine Spur. Solange sich das Schür-
fen fi nanziell lohnt, wird auch der 
Stromverbrauch des Netzwerks nicht 
sinken, im Gegenteil. Alternative 
Krypto währungen wie Faircoin möch-
ten dies ändern. Dort wird das 
 Vertrauen auf andere Art hergestellt: 
Statt hemmungsloser Konkurrenz 
setzt Faircoin auf die Kooperation 
 eines basisdemokratisch organisier-
ten Netzwerks von Rechnern. Die 
 einzelnen Knotenpunkte arbeiten je-
weils bei der Verifi zierung zusam-
men. Nur wenn alle kooperieren, wird 
der nächste Block an die Blockchain 
gehängt.

Viel Arbeit für wenig Ertrag

Versuchen wir es trotzdem: Möchte Anna 3 Bitcoins 
an Jonas überweisen, teilt sie dies dem Netzwerk anhand 
einer von ihr signierten Nachricht mit. Jeder Knoten-
punkt überprüft dann anhand der öffentlichen Block-
chain – eine Art dezentralisierte Buchhaltung –, ob Anna 
tatsächlich so viel Geld besitzt. Ist alles korrekt, kann die 
Transaktion an die Blockchain «angefügt» und ausge-
führt werden. Wie bei einer Kette hängen bei der Block-
chain einzelne Blöcke – beschrieben mit den Transaktio-
nen der letzten paar Minuten – aneinander. Jeder Block 
baut dabei kryptografi sch auf dem vorigen auf. Dies ver-
hindert die nachträgliche Manipulation der Blockchain. 
Möchte jemand eine schon verbuchte Transaktion än-
dern, müsste die gesamte Kette umgeschrieben werden.

Zwischen Transparenz und Anonymität
Eine Besonderheit der Blockchain ist ihre komplette 

Durchsichtigkeit: Jede Transaktion ist öffentlich einseh-
bar. Dies ist für das Funktionieren einer Kryptowährung 
essenziell, denn das nötige Vertrauen entsteht nicht 
durch eine zentrale Instanz, die absolute Verlässlichkeit 
vermittelt. Stattdessen muss das Vertrauen sozusagen 
auf alle verteilt werden. Selbstverständlich erlaubt die 
lückenlose Transparenz auch, sämtliche Geldfl üsse im 
Netzwerk nachzuverfolgen. So ist jederzeit für alle er-
sichtlich, wer an welche Adresse wie viel Geld überwies.

Was nach einer kompletten Revolution des Finanz-
systems aussieht, ist es allerdings nur zur Hälfte. Denn 
die Nutzerinnen und Nutzer von Kryptowährungen blei-
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ben im Schutz der digitalen Anonymität: Sie lassen sich 
in der realen Welt nicht ohne Weiteres identifi zieren. Das 
scheint paradox. Bitcoin ist transparent und gleichzei-
tig  sehr anonym, was eine Grundprämisse vieler digita-
ler Initiativen widerspiegelt: Die Möglichkeit staatlicher 
Überwachung soll eingeschränkt und die Identitäten im 
Netzwerk sollen geheim gehalten werden . Dass die Ano-
nymität dazu verlockt, mit Kryptowährungen online il-
legale Güter einzukaufen, versteht sich – und auch Be-
trug, Geldwäsche oder Steuerhinterziehung lassen sich 
mit diesen Währungen abwickeln. Dabei geht jedoch 
vergessen, dass die Transaktionen selbst zwar anonym 
sind, das weitere Verhalten im Internet sich mit entspre-
chendem Aufwand jedoch durchaus rückverfolgen lässt. 
Überhaupt: Der Vergleich mit Bargeld zeigt, dass die 
grosse Angst vor Missbrauch irreführend ist – bestehen, 
dieselben Möglichkeiten doch bereits heute. Auch bei 
Bargeld gibt es eine grosse Anonymität und wenig 
 Möglichkeit, einmal Verlorenes, zu viel Bezahltes oder 
Gestohlenes zurückzuholen. Die Anonymität eines Zah-
lungsmittels dürfe also nicht als Totschlagargument die-
nen, meinte die Journalistin Maria Bustillos bereits 2013 
im «New Yorker»: «Bargeld ist anonym. Es wird eben-
falls zur Geldwäsche und für illegale Transaktionen ver-
wendet.» Deswegen wird Bargeld aber nicht prinzi piell 
verteufelt.

Nachhaltigkeit dank Dezentralisierung
Auch wenn die Transparenz von Kryptowährungen 

noch verbesserungswürdig ist, gibt es neben den dunk-
len Stellen auch echte Lichtblicke. Das Prinzip der dezen-
tralisierten Buchhaltung bringt die Rückverfolgbarkeit 
von Transaktionen und gibt die Informationshoheit an 
die Benutzerinnen und Benutzer zurück. So werden die 
Geldfl üsse nicht unzugänglich auf den Servern von Ban-
ken gespeichert, sondern sind öffentlich. Das ermöglicht 
die unabhängige Analyse und Suche nach Geldwäsche 
oder Steuerhinterziehung. Dank der Unveränderbarkeit 
der Blockchain ist es zudem nicht möglich, Transaktio-
nen im Nachhinein unter den Teppich zu kehren oder zu 
manipulieren. Wobei es da schon wieder ein Aber gibt: 
Es  sind bereits verschiedene Tools aufgetaucht, die das 
eigene Verhalten verschleiern sollen. Es wird also inter-
nationale Regulierungen brauchen, damit Kryptowäh-
rungen nicht missbraucht werden.

Darüber hinaus liegt in der Dezentralisierung die 
Grundlage, den Austausch vieler Dienstleistungen und 
Güter effi zienter und ressourcenschonender zu gestal-
ten, weshalb die Blockchain auch bei den Vereinten Nati-
onen auf dem Radar ist. Die Blockchain könnte beispiels-
weise die Lenkung und Nachhaltigkeit von gemeinsa-
men Aktionen gegen den Klimawandel verbessern – für 
vielversprechend hält man das besonders beim Handel 
mit sauberer Energie. Ein auf der Blockchain aufbauen-
des Netzwerk könnte zum Beispiel Solarstrom-Produ-
zenten direkt mit Konsumentinnen und Konsumenten 
verbinden und dadurch den Austausch von Strom und 
Geld sicher, effi zient und ohne Zwischenschritte ge-
stalten.

Kommentar der A BS

Kryptowährungen 
für eine 
bessere Welt?
Was hält eigentlich die A BS von Kryptowährungen 
wie Bitcoin oder Ethereum? Unsere Antwort auf diese 
Frage ist momentan nicht sehr spektakulär: Wir be-
obachten und lernen. Eine abschliessende Position zu 
beziehen, ist – zumindest zum jetzigen Zeitpunkt – 
nicht möglich. Aus unserer Sicht sind Kryptowährungen 
für sich betrachtet nicht einfach gut oder schlecht. 
Sie sind ein digitales Instrument, das auf der Block-
chain-Technologie basiert und unterschiedlich genutzt 
werden kann. Für uns als sozial-ökologische Bank 
ist die zentrale Frage, ob man dieses Instrument so ein-
setzen kann, dass es das Finanzwesen und die Wirt-
schaft weltverträglicher macht. Wenn Kryptowährun-
gen für illegale Machenschaften eingesetzt werden, 
weil sie nicht reguliert und anonym sind, ist das sicher 
nicht der Fall. Genauso wenig, wie wenn Spekulan-
tinnen und Spekulanten in der Hoffnung auf eine grosse 
Rendite in Kryptowährungen investieren. Denn sol-
che Investitionen sind nicht nur einer der Gründe, wes-
halb gewisse Kryptowährungen enorm viel Strom 
 verbrauchen, sie tragen auch dazu bei, dass ihr Wert 
stark schwankt. Mehr Stabilität wäre aber nötig, 
um Kryptowährungen zu einem brauchbaren Zahlungs-
mittel zu machen. Und als solches könnten sie 
 durchaus dazu beitragen, dass die Welt sozialer und 
 ökologischer wird. Zum Beispiel, wenn sie Migran-
tinnen und Migranten die Möglichkeit geben, preiswert 
Geld in ihre Heimat zu überweisen. Oder wenn Krypto-
währungen für Menschen ohne Zugang zum tradi-
tionellen Bankensystem zur Ersatzbank werden, mit 
der sie Zahlungen einfach und günstig abwickeln 
 können. Alles, was diese Menschen dazu bräuchten, 
 wären ein Smartphone und ein Internetzugang. 
Schliesslich könnten Kryptowährungen aber auch als 
Zahlungsmittel verschiedene Genossenschaften 
 weltweit verbinden, quasi wie Regiogeld, einfach welt-
umspannend. So würden sie zum Schmiermittel 
 einer anderen, solidarischen Wirtschaft. Kryptowährun-
gen bergen also durchaus viele Chancen und könnten 
der Motor für Visionen sein, die nahe bei dem sind, was 
wir als Bank auch anstreben. Was die Güterabwä-
gung zurzeit schwierig macht, ist, dass die negativen 
 Seiten von Kryptowährungen bereits bekannt sind. 
Wie gross die positiven Auswirkungen sind, muss sich 
 hingegen erst noch zeigen. Ganz nach dem Vorsor-
geprinzip, das wir in unseren Anlage- und Kreditricht-
linien festgelegt haben, halten wir uns daher vor-
erst  zurück und empfehlen diese Haltung auch unseren 
ethisch bedachten Kundinnen und Kunden.

Florian Wüstholz 
ist freier Journalist 
und schreibt über 
Zukunftstechno-
logien,  alternative 
Gesellschaftsmo-
delle und die klei-
nen Geschichten 
des Lebens.
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Die Journalistin  Alice Kohli wechselte 
vor drei  Jahren von der Tages zeitung NZZ 
zur NGO Public Eye. Ihre Recherchen 
sind brisant und anspruchsvoll. Und sie 
zeigen Wirkung. 
Text: Esther Banz

Recherchieren,
um Missstände aufzudecken

Public Eye engagierte eine ägyptische Journalistin, 
um Teilnehmerinnen des klinischen Tests zu fi nden. 
 Eine Mathematiklehrerin war bereit, zu erzählen. Wie 
viele in ihrem Land hat sie keine Krankenversicherung, 
der kostenlose Test schien die einzige Möglichkeit für 
 eine effektive Behandlung zu sein. Aber die Prozedur war 
qualvoll. Davon erzählte sie der ägyptischen Journalistin. 
Die Schilderungen waren 2016 Teil eines 60-seitigen 
Hintergrundberichts von Public Eye; im eigenen Maga-
zin «erklärung!» fasste die NGO (damals noch unter 
dem Namen Erklärung von Bern) die Geschichte kurz 
zusammen, mit Vornamen und Bild der Frau. Niemand 
dachte, dass das für diese ein Nachspiel haben könnte – 
aber dann reiste die erwähnte Delegation nach Ägypten 
und liess die eingeschüchterte Frau eine Vollmacht un-
terzeichnen. Ein Anwalt erwirkte in der Schweiz ein su-
perprovisorisches Gerichtsurteil, in dem Public Eye Per-
sönlichkeitsverletzung an der Frau vorgeworfen wurde. 
Die Schweizer NGO entfernte den Namen der Frau und 
anonymisierte nachträglich ihre Bilder. Später erhielt 
Public Eye vor Gericht recht, aber man kann sich fragen: 
Warum wurde die Identität der Frau nicht ohnehin kom-
plett anonymisiert, zu ihrem Schutz? «Wir haben uns ge-
freut, als sie einwilligte, sich fotografi eren zu lassen. Und 
im Text haben wir ja nur ihren Vornamen genannt, wie 
bei den anderen Betroffenen auch», erklärt Alice Kohli.

NGO ermöglicht vertiefte Recherche
Public Eye will Politik und Öffentlichkeit mit Recher-

chen für ethische und menschenrechtliche Probleme 
sensibilisieren und Veränderungen erwirken. Die NGO 
verlangt unter anderem mehr Transparenz von den Kon-

Transparenz herstellen kann heikel sein. Das weiss Alice 
Kohli nicht erst, seit sie bei Public Eye arbeitet. Die 
36-Jährige recherchierte und schrieb davor während 
rund zehn Jahren bei verschiedenen Medien, unter ande-
rem der WOZ und der NZZ. Aber dass wegen einer von 
ihr geleiteten Enthüllungsrecherche eine mehrköpfi ge 
Delegation des Schweizer Pharmaunternehmens Roche 
nach Ägypten reisen würde, um sich eine krebskranke 
Frau vorzuknöpfen, damit hatte sie nicht gerechnet. Die 
Physikerin und Journalistin sagt: «Ich starb tausend 
 Tode, als ich erfuhr, dass sie diese Frau, die uns ihre Lei-
densgeschichte erzählt hatte, aufsuchten.» 

Gericht gibt Public Eye recht
Was war passiert? Der Basler Pharmagigant Roche 

führte in Ägypten klinische Tests für ein Brustkrebsme-
dikament durch. Solche Tests von Schweizer Pharma-
unternehmen in Entwicklungsländern hat Public Eye im 
Fokus. Das Auslagern habe grosse Vorteile, erklärt Kohli: 
«Erstens sind die Versuche an Menschen in diesen Län-
dern viel günstiger durchzuführen, zweitens sind die Ge-
setze lasch. Sowieso ist das ganze Umfeld, in dem diese 
klinischen Versuche stattfi nden, extrem intransparent, 
man kann es sich deshalb leisten, munter gegen ethische 
Richtlinien zu verstossen.» 

und Öffentlichkeit mit Recher
menschenrechtliche Probleme 

derungen erwirken. Die NGO
ehr Transparenz von den Kon-
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zernen – was freilich nicht in deren Interesse ist. Des-
halb ist das Recherchieren riskant – nicht nur für Public 
Eye, sondern vor allem auch für jene Menschen, die der-
einst von den Verbesserungen profi tieren sollen. Alice 
Kohli: «Wir brauchen diese Leute, um überhaupt zu er-
fahren und aufzudecken, was Sache ist. Wir müssen her-
ausfi nden und für die Öffentlichkeit transparent ma-
chen, wie schlimm die Bedingungen sind, zum Beispiel in 
Kleiderfabriken.» 

Alice Kohli ist eine hartnäckige Rechercheurin. Das 
journalistische Handwerk lernte die Physikerin in der 
Medienausbildung in Luzern und Hamburg. Bei der NZZ 
lernte sie Datenjournalismus – er ist heute ihre Spezia-
lität. Sie weiss, in welchen Datenbanken sie welche Zah-
len und Zusammenhänge herausfi ltern kann – und auch, 
wie. «Zu Beginn meiner journalistischen Laufbahn woll-
te ich vor allem schön schreiben können. Aber der Ästhe-
tik-Battle und dann zu sehen, wie elegant verfasste Re-
portagen in einem vermeintlich unabhängigen Magazin 
durchgesponsert sind: Das fand ich mit der Zeit alles 
nicht mehr so attraktiv. Es zog mich mehr zur Recher-
che.» So vieles liege brach, werde nicht ergründet. «Das 
sehe ich jetzt, seit ich bei Public Eye bin, noch viel deut-
licher. Die Journis bei den Zeitungen müssen sich mit 
Jahreszahlen und Berichterstattungen rumschlagen, nur 
wenige können in die Tiefe gehen.»

Ist das noch Journalismus?
Kohli sieht sich selber nach wie vor als Journalistin, 

auch wenn ihr Arbeitgeber jetzt eine gemeinnützige 
Non-Profi t-Organisation ist. Die Arbeit und das Ziel 
würden ja gleich bleiben, sagt sie: «Recherchieren, auf-
decken, Transparenz schaffen. Als Journalistin ist es mei-
ne Motivation, etwas zu bewirken.» 

Im Journalismus gibt es vermehrt Auseinanderset-
zungen zur Frage, was und wer noch unabhängig sei, also 
glaubwürdig – und es geht dabei immer auch um Trans-
parenz. Ist eine Zeitung unabhängig, die einem Politiker 
gehört? Oder eine, die von einem einzelnen Unterneh-
men fi nanziert wird (wie beispielsweise moneta)? Waren 
es die Zeitungen, die sich über Werbung fi nanzieren, 
überhaupt je? Ferner eben: Darf sich eine Journalistin, 
die im Auftrag einer NGO arbeitet, noch Journalistin nen-
nen? Und eine Freischaffende, die von einer NGO bezahlt 
recherchiert, soll sie ihre Ergebnisse zusätzlich in Zeitun-
gen verwerten können, als Journalismus deklariert? 

Letzteres war bei der Pharma-Geschichte der Fall. Die 
ägyptische Journalistin, die im Auftrag von Public Eye 
Teilnehmerinnen des klinischen Tests suchte und inter-
viewte, publizierte ihre Rechercheergebnisse auch in lo-
kalen Zeitungen. Public Eye sieht darin kein Problem, 
auch Alice Kohli nicht. Sie argumentiert: «Wir gehen 
ja  allem sehr genau nach und eben mit viel mehr Zeit 
und Aufwand, als dies bei einer Zeitung möglich wäre. 
Die Ergebnisse werden intern mehrfach überprüft. So 
müssen wir arbeiten, denn am Schluss treibst du mit der 
Kampagne eine Sau durch die Gasse. Wenn da die Fakten 
nicht zu hundert Prozent stimmen, kannst du zusam-
menpacken.»

Genauigkeit ist auch im Journalismus zentral. Das-
selbe gilt für die Verantwortung, die man den Informan-
tinnen und Protagonisten gegenüber hat. Manchmal 
muss man sie vor ihrem eigenen Mut, öffentlich auszu-
packen, warnen und sie angemessen schützen. In heik-
len Fällen anonymisiert man diese Personen. «Das ha-
ben wir schon immer so gehandhabt», sagt Alice Kohli, 
«es gilt, die Konsequenzen abzuwägen. Im Zweifel geht 
der Schutz der Protagonistin oder des Protagonisten 
stets vor.»

 Auch Unangenehmes transparent machen
Hatte man also im Fall der ägyptischen Protagonistin 

die mögliche Reaktion des Schweizer Pharmakonzerns 
falsch eingeschätzt? «Wie sie vorgegangen sind, ist bei-
spiellos», sagt Alice Kohli. Public Eye entschied sich, 
 diese unangenehme Geschichte zu erzählen, im eigenen 
Magazin – also auch das transparent zu machen, worauf 
man nicht stolz ist. Das verdient Respekt.

Die Kampagne von Public Eye zeigt inzwischen Wir-
kung: Das ägyptische Parlament diskutiert die gesetzli-
che Regulierung klinischer Tests – nicht nur wegen Pu-
blic Eye respektive der Arbeit von Alice Kohli und ihren 
Kolleginnen und Kollegen, aber auch. 

Ende. Nein, nicht ganz. Dieser Text hat eine Vorge-
schichte. Die erste Fassung streifte die heiklen Fragen 
nur. Ein Unwohlsein der Schreibenden war spürbar – 
aber ihre Meinung von Alice Kohli und Public Eye ist 
hoch. Sie entschied sich daher, aufs Positive zu fokussie-
ren und die unangenehmen Fragen zu umschiffen. Eine 
gute Redaktion erkennt so etwas natürlich. Jetzt lesen 
Sie die zweite Fassung. Sie ist nicht von jedem Unbeha-
gen befreit – es gäbe noch mehr zu schreiben und zu fra-
gen. Gern wüsste man etwa, ob der klinische Test der 
krebskranken Frau helfen konnte.

Als Public Eye Alice Kohli vor drei Jahren anstellte, war 
das ein weiterer Schritt in der Professionalisierung und Spezia-
lisierung auf das, was die 1968 gegründete Schweizer NGO 
schon lange auszeichnet: das Aufdecken von Missständen in 
klar defi nierten, politisch relevanten Themen im Kontext 
der Globalisierung – und das journalistische Erzählen dieser 
Geschichten. Ganz in diesem Sinne schenkt die ehemalige 
« Erklärung von Bern» sich und der Öffentlichkeit im 50. Jahr 
ihres Bestehens zwei von einer Jury ausgewählte und 
durch Crowdfunding ermöglichte grosse Recherche-Geschich-
ten. Das Sammelziel wurde innert kurzer Zeit doppelt 
 erreicht, was für den Mediensprecher Oliver Classen zeigt: 
«Immer mehr Menschen sehen die Notwendigkeit inves-
tigativer Arbeit – ob sie nun eine Zeitung oder eine NGO wie 
Public Eye macht.»

www.publiceye.ch

50 Jahre 

http://www.publiceye.ch/


Welchen Beitrag kann die Permakultur an eine nachhalti-
ge und behutsamere Entwicklung in der Landwirtschaft 
leisten?
Wir verlieren weltweit in rasanter Geschwindigkeit Biodi-
versität und fruchtbaren Boden. Deshalb müssen wir zeit-
nah von der konventionellen, von Monokulturen geprägten 
intensiven Landwirtschaft wegkommen und pestizidfrei 
Mischkulturen anbauen. Die Permakultur bietet hier zahl-
reiche funktionierende Lösungsansätze. Durch die Förde-
rung der gesunden Kreisläufe wird der Boden wieder gesund. 
Er ist dann unglaublich reich an wertvollen Essenzen für 
sämtliche weitere Kreisläufe. Der Boden ist quasi der Ort, 
wo sich das Leben bildet. Gleichzeitig kann die Arbeit 

SPÄTESTENS SEIT DEM FILM ‹TOMORROW›* HAT 
PERMAKULTUR BEI VIELEN MENSCHEN INTERESSE
GEWECKT. DAS POTENZIAL DER PERMAKULTU-
RELLEN METHODIK IN DER KOMMERZIELLEN LAND-
WIRTSCHAFT BELEUCHTET EIN GESPRÄCH MIT 
MARCUS PAN, PERMAKULTUR BERATER, DIPL. PER-
MAKULTUR DESIGNER UND LEITER DER down to earth 
AKADEMIE FÜR PERMAKULTUR GESTALTUNG.

Permakultur ist eine Landwirtschaftsform, die noch voraus-
schauender ist, als der ökologische Landwirtschaftsanbau. Das 

kombiniert, dass dieses zeitlich unbegrenzt funktioniert und die 
Bedürfnisse aller so weit wie möglich erfüllt. Ziel der permakul-
turellen Gestaltung ist, das selbstregulierende System der Natur 
nachzubilden. Wie natürliche Ökosysteme sind permakulturell 
gestaltete Lebensräume vielfältig, selbstregulierend und da-
durch stabil, nachhaltig und langlebig.

Ihr Geld wirkt direkt – Sie investieren in unsere Erde. 
Durch Ihren Beitrag fördern Sie die Entwicklung nachhaltiger Strukturen und den sorgsamen Umgang mit Grund und Boden.

Name:        Vorname: 

Adresse:        PLZ/Ort: 

Talon einsenden an: gemcop ag, Hermetschloostrasse 70, 512 Mixwerk, 8048 Zürich   www.gemcop.ch

JA, ich möchte meine Gelder in der Realwirtschaft investieren. 
Bitte senden Sie mir Informationen.

JA, ich bin interessiert an alternativen Investitionsmöglichkeiten  
und möchte mich am Projekt PERMAKULTUR AUENHOF 
bei FELDBACH beteiligen. Bitte senden Sie mir Informationen.

* Film: ‹TOMORROW› von Mélanie Laurent, Cyril Dion   
   Foto by: Nicole Heiling, Dominik Waser

durch die Selbstregulierung der Systeme in einer guten Balance 

nur wegen der Bodenqualität immer wichtiger, sondern auch auf-
grund des Klimawandels. Immer öfters fallen wetterbedingt ganze

resistenter. Deshalb macht Permakultur in der Landwirtschaft 
auch aus ökonomischer Sicht immer mehr Sinn und kann zuneh-
mend zur Nahrungssicherheit beitragen.

Wie können wir uns einsetzen, damit sich die perma-
kulturelle Landwirtschaft in der Schweiz etabliert?

Permakultur-Pionierhofs bei Feldbach im Kanton 
Zürich. Mit diesem Hof wollen wir aufzeigen, wie 
und dass die permakulturelle Landwirtschaft tatsäch-
lich funktioniert – nicht nur ökologisch, sondern auch 

mehr Landwirtschaftsbetriebe permakulturell anbauen. 
Zugleich soll dort Wissen und Erfahrung an der down 
to earth AKADEMIE für PERMAKULTUR GESTAL-
TUNG weitergegeben werden.

Der Trend in der Landwirtschaft ist momentan noch so, dass die 
bewirtschafteten Flächen möglichst gross sein sollten, um sie 

für solche Flächen?
Bisher haben wir viel an Eigenkapital und an Eigenleistung inves-
tiert. Wir haben jedoch auch Spenden, und für einzelne Projekte 

jekts AUENHOF bei FELDBACH haben wir mit der gemcop ag 
eine Partnerin gefunden, die uns bei der Realisierung des Hof-
projektes und der Verwaltungsarbeit wertvoll unterstützt. Damit 
solche Pionierprojekte entstehen können, sind wir weiterhin auf 
Personen/Investoren angewiesen, die Nachhaltigkeit mit einer 
möglichst direkten Wirkung und moderatem Ertrag schätzen  
Das Interview wurde geführt durch gemcop ag

Inserat

http://www.gemcop.ch/
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Während Firmen gern einzelne Produkte als nach-
haltig  bewerben, fehlen oft  Informationen zur 
 ökologischen und sozialen Wirkung  eines Unter-
nehmens als Ganzes. Nicht nur der Markt, auch 
 Ratings und internationale Regulierungen machen 
Druck, dass  Firmen transparenter und ihre Nach-
haltigkeitsleistungen  mess- und ver gleichbar werden.
Text: Pieter Poldervaart

Hebel für mehr 

Nachhaltigkeit
Sieben Jahre alt wurde «Chiara», sechs Sommer konnte 
sie auf der Alp verbringen. Drei Kälber brachte die An-
gus-Kuh in ihrem Leben auf einem Hof in Trun in der 
Surselva zur Welt. Nach der Schlachtung wurde das 
Fleisch in Rotwein, Schweizer Alpensalz und Gewürzen – 
auf Pökelsalz wird bewusst verzichtet – eingelegt und 
anschliessend fünf Monate zum Trocknen aufgehängt. 
Nun wartet «Chiara» im Laden der Firma Alpenhirt auf 
den Verkauf. «Meine Bio-Tiere suche ich persönlich in 
der Region aus und achte darauf, dass sie zur Schlach-
tung möglichst nicht länger als 20 Kilometer transpor-
tiert werden müssen», sagt Adrian Hirt, Inhaber des 2014 
gegründeten Jungunternehmens. Diese Informationen 
gibt er auch direkt an seine Kundschaft weiter: Wer Tro-
ckenfl eisch im Lädeli in Tschiertschen, per Onlineshop 
oder bei einem Wiederverkäufer ersteht, kann anhand 
der Produktnummer den online gestellten Lebenslauf 
des Tiers verfolgen. 

Deklaration bleibt freiwillig
Was die Firma Alpenhirt unter dem Schlagwort «Kuh-

transparenz» in eigener Regie umsetzt, ist allerdings äus-
serst aufwendig und daher für Grossfi rmen mit einem 
Vollsortiment kaum machbar. Als bewährtes Instrument, 
ökologische oder soziale Leistungen zu kommunizieren, 
haben sich deshalb Labels für einzelne Produktgruppen 
durchgesetzt. Allein die vom Verband Pusch verwaltete 
Plattform labelinfo.ch gibt Details zu 135 Gütesiegeln 
und 19 Deklarationen, die Hälfte davon betreffen Fleisch 
und andere Lebensmittel. Das Informationsangebot 
wird vom Bundesamt für Umwelt (Bafu) ebenso unter-
stützt wie etwa die für Planer, Architekten und Ingenieu-
re erstellte Plattform «Ökobilanzdaten im Baubereich». 
Allerdings sind solche Deklarationen meist schweizspe-
zifi sch. Damit die Transparenz in Zukunft nicht mehr an 
der Landesgrenze endet, engagiert sich das Schweizer 
Umweltamt seit 2013 in mehreren EU-Arbeitsgruppen 
für die Erarbeitung europaweiter Bewertungsregeln für 
verschiedene Produktgruppen. Zwölf solche Regeln – 
beispielsweise für Haustierfutter, Batterien und Teigwa-

ren – liegen bereits vor, andere sollen noch folgen. Die 
betroffenen Industrien machen freiwillig mit. «Die be-
teiligten Akteure haben entschieden, dass es für diese 
Bewertungsregeln keine verbindlichen Kommunikati-
onsvorschriften gegenüber den Konsumentinnen und 
Konsumenten geben wird», relativiert Geneviève Dou-
blet von der Bafu-Sektion Konsum und Produkte das 
 Ergebnis. 

Keine verbindlichen Regeln in der Schweiz
Wie weit kommt die Wirtschaft der Forderung nach 

mehr Transparenz also tatsächlich nach? Peter Teuscher 
ist Gründer und Geschäftsleiter von BSD Consulting, 
 einer Firma, die Unternehmen hilft, ihre sozialen und 
ökologischen Knackpunkte zu erkennen, sinnvoll darü-
ber zu kommunizieren und Strategien zur Verbesserung 
zu entwickeln. «Seit Anfang Mai ist in der EU eine Rege-
lung in Kraft, die grössere Unternehmen verpfl ichtet, 
nicht nur über den Finanzgang, sondern auch über rele-
vante nicht fi nanzielle Angelegenheiten zu informie-
ren», sagt Teuscher. Thematisiert werden die Bereiche 
Umweltbelange, Soziales und Mitarbeiteraspekte, Ach-
tung der Menschenrechte, die Bekämpfung von Korrup-
tion und Bestechung sowie Diversität, also das Anstre-
ben einer vielfältigen Zusammensetzung der Beleg-
schaft. Die Schweiz warte allerdings mit einer analogen 
Vorschrift noch die ersten Erfahrungen aus der EU ab. 
« Bisher hat unser Land auf Vorschriften punkto nicht 
 fi nanzielle Berichterstattung praktisch verzichtet», so 
Teuscher. Immerhin können seit Mitte 2017 an der 
Schweizer Börse SI X Swiss Exchange dort gehandel-
te   Unternehmen ihren Nachhaltigkeitsbericht melden. 
Gleichzeitig verpfl ichtet sich eine solche Firma, den Be-
richt nach einem international anerkannten Standard 
zu erstellen und mindestens fünf Jahre auf der eigenen 
Website zugänglich zu halten. «Es bleibt aber vorerst bei 
der Freiwilligkeit. Dies sowohl in Bezug auf die Erstel-
lung eines Nachhaltigkeitsberichts wie auch betreffend 
Meldung bei der SI X», beobachtet Teuscher. Tatsächlich 
haben sich bis heute denn auch erst 12 der 256 kotierten 

http://labelinfo.ch/


Darlehen gesucht
Zur Stärkung unseres Zentrums mit Seminarbetrieb, Alpiner 
Permakultur und Gemeinschaft suchen wir zinsfreie Darlehen ab 
10‘000 Franken mit einer Laufzeit von 5 Jahren.
Mit dieser wertvollen Unterstützung ermöglichen Sie uns, die 
Schweibenalp in ihrer Schönheit weiterhin blühen zu lassen.
Charly Rainer Ehrenpreis und Moris Bühlmann freuen sich über 
Ihren Anruf! +41 (0) 33 952 20 00, stiftung@schweibenalp.ch
www.schweibenalp.ch

Gut: Geld vom Spendenkonto.
Besser: Geld vom eigenen Konto.

Wagen Sie den Schritt zum Fortschritt für Alle.
Informieren Sie sich noch heute über Ihre
Investitionsmöglichkeiten!

www.1bank4all.net/de/invest

PAOLO & VITTORIO 
TAVIANI, ITALIA

    Italiens legendäres 
          Autoren-Duo blickt
zärtlich zurück.

AB 14. JUNI IM KINO

Unser Land 
für zahlbares Wohnen
Die Terra Schweiz AG will zusammen mit 
der Habitare Schweiz AG Liegenschaft en 
dauernd der Spekulation entziehen sowie 
nachhaltig zahlbares Wohnen sichern 
und fördern.

 

Wollen Sie Ihre Liegen- 
schaft  zu einem
fairen Preis verkaufen? 
Wir suchen Mehrfamilienhäuser ab 
8 Wohnungen in der gesamten deutschen 
Schweiz. Wir garantieren einen fairen 
Umgang mit den best ehenden Mieterinnen 
und Mietern und erhalten günst iges Wohnen. 

Wir freuen uns über Ihre 
Kontaktaufnahme:  
T 052 202 80 80  
info@terra-wohnen.ch 
www.terra-wohnen.ch

habitare
schweizterra

schweiz

mailto:stiftung@schweibenalp.ch
tel:+41 (0) 33 952 20 00
http://www.schweibenalp.ch/
http://all.net/de/invest
mailto:info@terra-wohnen.ch
http://www.terra-wohnen.ch/
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pld. Während die Umweltbelas-
tung im Inland abnimmt, expor-
tiert die Schweiz immer mehr 
Emissionen. 2001 fi elen laut 
Bundesamt für Umwelt 73 Pro-
zent der von der Schweiz verur-
sachten Umweltbelastung im 
Ausland an – 1996 waren es noch 
56 Prozent. Dieser Trend, aber 
auch das Geschäftsgebaren von 
Schweizer Konzernen im Aus-
land generell hat zur Lancierung 
der 2016 eingereichten Kon-
zernverantwortungsinitiative 
geführt. Das inzwischen von 
80 zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen unterstützte Be-
gehren verlangt für Unter-
nehmen mit Sitz in der Schweiz 
eine verbindliche Sorgfalts-
pfl icht punkto Ökologie und 
Menschenrechte: Unternehmen 
müssen abklären, welche Ri-

siken für Menschenrechte und 
Umwelt aus ihrer Geschäfts-
tätigkeit entstehen und gegebe-
nenfalls Massnahmen zur 
 Reduktion einleiten. Kommt 
es dennoch zu Verletzungen 
von Menschenrechten oder zu 
Umweltschäden, muss trans-
parent dokumentiert werden, 
was die Firma dagegen unter-
nimmt. In der Sommersession 
2018 wird im Parlament ein 
 indirekter Gegenvorschlag zur 
Volksinitiative diskutiert. 
Das Ergebnis der Debatte war 
bei Redaktionsschluss noch 
nicht bekannt. Wird die Initia-
tive nicht zurückgezogen, 
 gelangt sie voraussichtlich 2019 
zur Abstimmung.

www.konzern-initiative.ch

Konzernverantwortungs-
initiative als Druckmittel

Firmen für diese Option entschieden, darunter Credit 
Suisse, Swisscom, Swiss Life oder Warteck Invest. «Eine 
stärkere Beteiligung könnte zumindest eine gewisse Sig-
nalwirkung haben und auch nicht börsenkotierte Unter-
nehmen dazu bringen, mit ihrer Nachhaltigkeitsbericht-
erstattung nachzuziehen.» International habe sich für 
diese Kommunikation der Raster der Global Reporting 
Initiative (GRI) bewährt, der helfe, die ökologischen und 
sozialen Leistungen von Firmen zu vergleichen. 

SDG 2030 in weiter Ferne
Selbst Firmen, die ihre Berichte gemäss GRI abliefern, 

sind nicht per se nachhaltiger – sondern sie dokumen-
tieren bloss ihr Geschäftsgebaren besser. «Erst echte 
Massnahmen für Verbesserungen verringern den negati-
ven Einfl uss auf Umwelt und Gesellschaft. Dabei hilft 
die Transparenz mit einer strukturierten und nachvoll-
ziehbaren Darstellung der Ziele und Massnahmen», be-
tont Teuscher. Ohnehin lasse sich aktuell nur an einem 
Kriterium messen, wie weit ein Unternehmen global ge-
sehen nachhaltig wirtschafte: beim CO₂-Ausstoss. «Auf-
grund des Pariser Abkommens kann man herunterrech-
nen, wie viel klimarelevante Emissionen ein Land, eine 
Branche oder eben eine einzelne Firma ausstossen darf, 
um das international vereinbarte Erwärmungsziel von 
maximal 1,5 Grad einzuhalten.» Nachhaltigkeit umfasst 
aber eine ganze Palette weiterer Parameter, vom Ver-
brauch von Ressourcen wie Land oder Wasser über die 
soziale Gerechtigkeit bis hin zur Einhaltung der Men-
schenrechte. Nicht nur die Vielzahl dieser Ansprüche 
bremst den Wandel zur Nachhaltigkeit in der Wirtschaft. 
Auch die Kurzfristigkeit des Denkens in vielen Füh-
rungsetagen steht Teuscher zufolge der langfristigen 
Zielerreichung entgegen. So liege etwa der Horizont der 
«Ziele für nachhaltige Entwicklung» (Sustainable Deve-
lopment Goals, SDG), die bis 2030 umgesetzt sein sollen, 
für viele Manager in weiter Ferne. Teuscher: «Der Druck 
von Gesetzgeber und Konsumenten bleibt darum wich-
tig.» Zumindest indirekt mehr Transparenz bringen 
könnte die Annahme der Konzernverantwortungsinitia-
tive (vgl. Kasten). 

Drei Treiber für mehr Transparenz
Welche Schritte die globale Wirtschaft bereits in 

Richtung Nachhaltigkeit gemacht hat, untersucht die 
«Oekom Corporate Responsibility Review 2018». Darin 
vergleicht das Unternehmen ISS-Oekom bereits zum 
zehnten Mal die ökologische und soziale Performance 

von über 3900 Firmen weltweit. Seit 2013 wurde bei 2300 
Firmen das Instrument «Sustainability Solutions As-
sessment» angewendet, das zeigt, wie viele Firmen mit 
ihren Produkten und Dienstleistungen zur Erreichung 
der SDG beitragen. Das Ergebnis: 36 Prozent der unter-
suchten Firmen helfen, dem Ziel näher zu kommen, 
während 22 Prozent den SDG entgegenwirken. Punkto 
Branchen liegen Konsumgüter, Gesundheitsdienstleis-
tungen und Halbleiterindustrie vorn. Anders als in der 
Schweiz, wo die beiden dominanten Grossverteiler in 
Nachhaltigkeit Vorbildcharakter haben, bildet im inter-
nationalen Vergleich der Detailhandel zusammen mit 
der Immobilienbranche das Schlusslicht. Doch was ist 
der Auslöser dafür, dass sich Firmen vermehrt mit dem 
Thema Nachhaltigkeit auseinandersetzen? Eine Umfra-
ge der ISS-Oekom zeigt, dass Ratingagenturen mit 
61,3 Prozent der wichtigste Treiber sind, gefolgt von Kun-
den (60,3 Prozent) und dem Gesetzgeber (56,3 Prozent). 
«Nötig ist somit die Gesamtheit aller Instrumente», kon-
statiert Dieter Niewierra, Sprecher von ISS-Oekom.

Dass es im Einzelfall auch ohne Gesetzgeber und 
 Ratingagentur geht, zeigt die Firma Alpenhirt. Das 
Fleisch des Angus-Rinds «Chiara» erzielt in Form der 
190 Gramm schweren Trockenwurst «Farurer Baron» den 
stolzen Preis von 26.60 Franken. Doch die Kundschaft 
schreckt das nicht ab. Das Wissen um das gute, lange Le-
ben der Kuh und die regionale Wertschöpfung sind den 
Mehrpreis wert. Und der exzellente Geschmack des Tro-
ckenfl eisches spricht für sich.

Aufgrund des Pariser Ab-
kommens kann man herunter-
rechnen, wie viel klima-
relevante Emissionen ein Land 
oder eine einzelne Firma 
 ausstossen darf.

Pieter Poldervaart 
 arbeitet als freier 
 Journalist im Presse-
büro Kohlenberg 
in Basel. Er ist spezia-
lisiert auf Umwelt- 
und Konsumthemen.

http://www.konzern-initiative.ch/
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 DIE SEITEN DER ABS

DIE ABS KANN  
NEU AUCH  
IM AUSLAND  
WIRKEN

Die Generalversammlung gibt grünes Licht für 

Schweiz (ABS). In Zusammenarbeit mit werte-

-

Text: Simon Rindlisbacher 

«Bald ist die ABS 30 Jahre alt, und ein Geschäftsfeld, 

-

ABS -

 Geschäftsbereich der ABS auf das Ausland aus. Bisher 
-

-
ABS

-

fast nur die ABS
-

ABS

-
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tens will die ABS
-

-

die ABS

ABS an An-

-

Tragfähiges internationales Beziehungsnetz

ABS -
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ABS

-
GABV
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GV BESCHLIESST  
ZWEI WICHTIGE NEUERUNGEN 

 

 
 

-

 

der ABS

-

ABS

Die Zahlen der ABS zum Geschäftsjahr 2017 
ABS» 

  
www.abs.ch/berichte 

Die Reden von Anita Wymann und Martin Rohner 
  

www.abs.ch/generalversammlung

An der Generalversammlung der Alternativen Bank Schweiz 
in der Basler Markthalle folgten die Aktionärinnen  
und Aktionäre allen Anträgen des Verwaltungsrates. 

 

http://www.abs.ch/berichte
http://www.abs.ch/generalversammlung
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Daniela Mattmüller leitet neu  

-
-

-

-

ABS -

-

-

ABS

-
 

ABS  

ABS

 

-

-

BENJAMIN ZEMANN 
 ERGÄNZT  
VERWALTUNGSRAT

-
ABS

ABS dar.

WICHTIGER HINWEIS 
ZU DEN INSERATEN UND  BEILAGEN  

ABS-LEHRSTELLE
 

BRANCHE BANK  

 
du als Bankkauffrau oder -kaufmann können 

die vielen Seiten des Bankgeschäftes. Die 
-

männischen Berufsschule Olten-Balsthal 
(KBS

Banking ( ). 

Mach deine Lehre zur Bankkauffrau oder 

Interessiert?  
www.abs.ch/lehrstelle.  

 
Sie ist erreichbar unter der Telefonnummer  

http://www.abs.ch/lehrstelle.
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VERSTEHEN» 

-
derson aus Grossbritannien. Sie alle haben mit ihren 

-
-

-

-
-

Jacques Dubochet  erhielt 
im Oktober 2017 den 

Nobelpreis für Chemie 
-

wickelte Verfahren der 
Kryo-Elektronen-

mikroskopie.
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Eine gemeinsame Entdeckung
-

-

-
-

-

-

Die Natur als Lehrmeister

-
-

-

-

 interessieren.»
-

-

-

-

-

-

-

-

ABS

-

-
-
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Kleinanzeigen/Marktplatz

Konditionen für Kleininserate in der moneta  

 
moneta@abs.ch

AG
www.abs.ch/moneta.

DIENSTLEISTUNGEN

einfach machen

 Aufräumcoach im Raum  Basel.  
 

 
christine@einfach-raeumen.ch
www.einfach-raeumen.ch

 

und die Gesellschaft an.

www.aquilaw.ch

 

-

www.e-advokatur.ch

 

 
 

 
www.8sam-treuhand.ch

Korrektorat mit Niveau

bericht oder Buch: www.bertin.ch

Logo – Kommunikationsmittel –

-

www.nicolehaller.ch 

 
 

 
www.stefanhaller.ch 
www.schlorian.ch

 
 

-
 

 
www.manusbern.ch

www.raffaelatanner.com

Zimmer.
www.usignolo.eu

Zwischen  
 

 
www.vacancespaisibles.fr 

www.yogaferien.ch 
 

 

in einem historischen Tessinerhaus 
 

www.casa-santo-stefano.ch

Internationale Gemeinschaften- 

 

 weltweiten Gemeinschafts suche/ 
 

oekodorf@gemeinschaften.de  

GESUNDHEIT

 
info@ayurveda-ernaehrung.ch 
www.ayurveda-massagen.ch

ÖV und Schulen.  
sibylleciarloni@gmail.com

 
 

 
 

www.immoprojekte.ch

— das andere 

-

BE, SO, AG, ,  
, , 

 
www.casaconsult.ch

TAUSCHEN

Exsila.ch – Tauschen statt kaufen

www.exsila.ch

WEITERBILDUNGEN

 
 

www.maenner-initiation.ch

 
 
 

entwicklung
www.geistheilen.ch/agenda

VERANSTALTUNGEN

 

Besuchen Sie uns auf:  
www.kompotoi.ch 

MARKTPLATZ
 

 

Sinnvolles unterstützen möchten.

Die Idee

die nicht ins Schema 

ABS schafft 

 

So gehts

-

ABS ent-

ABS

sich  um  eine 

Bank. 

-

 
www.abs.ch/moneta 

oder unter  Telefon 062 206 16 16

mailto:moneta@abs.ch
http://www.abs.ch/moneta.
mailto:christine@einfach-raeumen.ch
http://www.einfach-raeumen.ch/
http://www.aquilaw.ch/
http://www.e-advokatur.ch/
http://www.8sam-treuhand.ch/
http://www.bertin.ch/
http://www.nicolehaller.ch/
http://www.stefanhaller.ch/
http://www.schlorian.ch/
http://www.manusbern.ch/
http://www.raffaelatanner.com/
http://www.usignolo.eu/
http://www.vacancespaisibles.fr/
http://www.yogaferien.ch/
http://www.casa-santo-stefano.ch/
mailto:oekodorf@gemeinschaften.de
mailto:info@ayurveda-ernaehrung.ch
http://www.ayurveda-massagen.ch/
mailto:sibylleciarloni@gmail.com
http://www.immoprojekte.ch/
http://www.casaconsult.ch/
http://www.exsila.ch/
http://www.maenner-initiation.ch/
http://www.geistheilen.ch/agenda
http://www.kompotoi.ch/
http://www.abs.ch/moneta
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Transparenz: Vom untoten Schweizer 
 Bankgeheimnis über Kryptowährungen bis 
zur Recherchearbeit für eine bessere Welt.

«Geld soll keinen 
 Einfl uss auf die 
 Demokratie haben»

Elias Studer, die ganze Schweiz war über-
rascht, dass neben Freiburg auch Schwyz 
die kantonale Transparenzinitiative 
 angenommen hat. Waren Sie es auch?
Elias Studer: Ja, sehr. Wir dachten schon, dass 
wir nicht schlecht abschneiden würden, weil 
wir ein wichtiges Thema aufgegriffen hatten. 
Aber die Parteien ausserhalb der SP waren 
geschlossen dagegen. Dass in dieser Situa-
tion viele Menschen über ihre Vorurteile 
 gegen die Juso hinwegsahen und für unsere 
Initiative stimmten, ist bemerkenswert.

Der 22-jährige Elias Studer hat 
in Schwyz die Kampagne für 
die kantonale Transparenzinitia-
tive der Juso geleitet. Und 
 damit im März 2018  einen sensa-
tionellen Erfolg  erzielt: Die 
 Initiative wurde angenommen. 
Die Schwyzer Parteienfi nan-
zierung wird nun transparent. 
Interview: Armin Köhli

Was genau legt die Initiative fest? 
Die Budgets von Parteien und Organisatio-
nen zu kantonalen Abstimmungen und 
Wahlen müssen offengelegt werden. Eben-
so Spenden ab 5000 Franken bei natürlichen 
und ab 1000 Franken bei juristischen Perso-
nen. Und wer für öffentliche Ämter kandi-
diert, muss die Interessenbindungen offen-
legen.

Was hat Sie ursprünglich dazu gebracht, 
sich bei der Juso zu engagieren und 
sich dann für die Transparenzinitiative 
so ins Zeug zu legen?
Als Jugendlicher hat es mich sehr gestresst, 
dass alle die SV P cool fanden, vor allem an 
der Schule. Die Ausländer waren unterein-
ander befreundet und die Schweizer unter-
einander. Die Ausländerfeindlichkeit hat 
mich immer genervt. Wenn ich etwa erlebt 
habe, wie eine schwarze Kollegin als «Ne-
gerin» angemacht wurde. Dazu kam der Se-
xismus. Ich hatte immer das Gefühl, ich 
müsse einer bestimmten männlichen Rol-
le entsprechen. Das hat mich politisiert. Die 
Juso bietet auch ein neues Umfeld, in dem 
du aus der Gesellschaft ausbrechen kannst – 
megaoffen, me gaakzeptierend.

Da ist Parteienfi nanzierung ein 
 ziemlich abstraktes Thema.
Klar, da gab es keinen ungemein persönli-
chen Bezug – aber das Thema kam nicht von 
aussen. Wir haben einfach gesehen, dass bei 
Wahlen sehr viel Geld ausgegeben wird. 2015 
beispielsweise hatte die SP ein Budget von 
etwa 100 000 Franken. Davon waren 7000 für 
die Juso. Die Junge C V P hatte doppelt oder 
dreimal so viel zur Verfügung, und die C V P 
ist wahrscheinlich nicht die Partei mit dem 
meisten Geld. Da wollten wir in einem ers-
ten Schritt einmal hinschauen, wie das Geld 
fl iesst.

Ich stelle mir vor, dass Sie als Juso in 
Oberarth ein wenig ein Exot sind. 
Und dann gewinnt so ein Exot plötzlich 
 eine Abstimmung.
Exot ist wohl schon treffend. Aber ich habe 
mich ja nicht vom Dorf abgekoppelt. Viele 
Menschen sind eigentlich sehr offen, auch 

für Argumente, auch für Leute, die abwei-
chen von der Norm. Man muss einfach den 
Mut haben, sie anzusprechen und mit ihnen 
zu diskutieren.

Wie haben Sie die Abstimmungs-
kampagne geführt? 
Im Kanton Schwyz gibt es keinen Ort, wo du 
effi zient Abstimmungskampf auf der Stras-
se machen kannst, denn es gibt keine rich-
tigen Zentren. Die Kampagne war deshalb 
vorab persönlich: Wir haben Postkarten und 
Whatsapp-Nachrichten verschickt. Im Aus-
gang haben wir in Bars eigene Bierdeckel 
verteilt.

Welche Argumente haben überzeugt?
Dass Geld keinen Einfl uss auf die Demokra-
tie haben soll. Jede Person soll eine gleich 
starke Stimme haben. Transparenz ist ein 
Schritt in diese Richtung: Die Menschen 
müssen erst mal wissen, wie Geld die Mei-
nungen beeinfl usst.

Wie viel hat die Kampagne gekostet?
Insgesamt etwa 14 000 Franken.

Die SP Schweiz hat zusammen mit an-
deren Parteien und Organisationen 
 eine ähnliche, eidgenössische Initiative* 
eingereicht. Ihr Tipp für die nationale 
 Abstimmung?
62 Prozent Ja. National stimmen sicher mehr 
Menschen zu als im konservativen Kanton 
Schwyz. Und die Gegenseite weiss überhaupt 
nicht, was sie sagen soll – es gibt schlicht 
keine guten Argumente dagegen. Was sollen 
sie denn auf ein Plakat schreiben?

Elias Studer ist in Oberarth im Kanton 
Schwyz aufgewachsen. Er studiert 
in  Basel Recht und Gender Studies und 
arbeitet mit einer 30%-Stelle als Kam-
pagnenmitarbeiter für die 99%-Initiative 
der Juso Schweiz. Von 2013 bis 2016 
war er Präsident der Juso Kanton 
Schwyz. Derzeit engagiert er sich noch 
in der Arbeitsgruppe der Juso, die 
die Umsetzung der Transparenzinitia-
tive begleitet. In Schwyz leitet er 
die  Jugendgruppe Queerpuzzles.

Fo
to

: z
vg

Armin Köhli ist freier Journalist mit den Fach-
gebieten internationale Politik und humanitäres 
 Völkerrecht. Er interessiert sich für aufmüpfi ge 
Menschen.

*Die nationale Transparenzinitiative wurde im 
November 2017 von verschiedenen Parteien (SP, 
Grüne, BDP, EVP) und Organisationen ein-
gereicht. Sie fordert, dass Parteien sowie Wahl- 
und Abstimmungskomitees  ihre Finanzen 
 trans parent machen und die Herkunft aller Gross-
spenden über 10 000 Franken offenlegen. Da-
mit soll eine wichtige Lücke geschlossen werden; 
denn die Schweiz ist europaweit das einzige 
Land, das keinerlei nationale Transparenzrege-
lungen bei Parteifi nanzen kennt. 
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